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SCHONERE ZUKUNFT 
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Perv ersitäten und krankhaften Zustände, die Entwirrung nerven- 
aufpeitschender Kriminalfälle, die Ausbeutung politisch ver- 
hetzender Schlagworte gewählt hat? Aber unsere Klage und 
Anklage geht noch weit darüber hinaus. Das heutige Theater 
ist nicht bloß glaubenslos geworden, das heißt bar jeden posi- 
tiven Glaubens, also indifferent, es ist vielfach geradezu glau- 
bensfeindlich. So sehr verkennt und verleugnet dieses Theater 
vielfach seinen tiefsten Sinn und Ursprung, daß es unseren Glau- 
ben verhöhnt, gegen ihn mit allen Mitteln des Spottes und der 
Verleumdung ankämpft. Umzählbar sind hiefür die Beweise. 
Wenn man alljährlich einige hundert Abende und Nachmittage 
beruflich im Theater sitzt, so kann man wahrhaftig ein Lied, ein 
sehr trauriges Lied davon singen, wie da immer wieder die hei- 
ligsten und ehrwürdigsten Vorstellungen und Begriffe des Katho- 
liken in den Kreis schalen Witzes gezogen werden. Wurde nicht 
unlängst erst in einem Stücke des Innsbrucker Polizeidirektors 
Rudolf Brix. ..Der Mönch und die Dirne“, auf offener Bühne eine 
Ohrenbeichte ..gespielt“, in der der beichthörende Priester in 
sündiger Liebe zu einer Dirne entbrennt, worauf er aus dem 
Kloster entspringt und mit ihr davonläuft? Wird nicht zu un- 
zähligen Malen über den Papst, über Kardinäle und Bischöfe ge- 
witzelt? ‘Werden nicht Kirchen und Klöster immer wieder zum 
Schauplatz erotischer Abenteuer gemacht? In den ländlichen 
Komödien. die man da zu sehen bekommt, fehlt kaum noch 
irgendeinmal die Zote von der Pfarrersköchin, vom heimlichen 
Pfarrkind. Jeder Fromme ist da ein scheinheiliger Frömmler; 
in der scheinbar christlichsten Ehe geht es bestimmt, lüftet so 
ein Diehter nur erst den Vorhang, am verlottertsten zu. 

Alles das ist sozusagen der unbeachtete allabendliche Klein- 
krieg, den das heutige Theater gegen religiösen Glauben, gegen 
Frömmigkeit, gegen Kirche und Katholizismus führt. Oft wird 
die Dosierung des Giftes so vorsichtig vorgenommen, daß es im 
Augenblicke kaum bemerkbar ist, ein flüchtiges Witzwort nur, 
eine beiläufige hämische Bemerkung in eine ansonsten harmlose 
Szene eingestreut. Auch die gewissenhafteste Kritik kann manch- 
mal, zur Kürze und zur Einstellung des Urteils auf das Ganze ge- 
nötigt, bei solchen Einzelheiten nicht verweilen. Anders liegen 
die Dinge freilich, wenn die religionsfeindliche, etwa geradezu 
blasphemische Tendenz eines Bühnenwerkes klar zutage tritt. 
Da haben. wie es bei Hasenelevers „Ehen werden im Himmel ge- 
schlossen“ geschah, manchmal so mächtige Proteste der katho- 
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lischen Bevölkerung eingesetzl, «dafs schleunige Abhilfe geschaf- 
fen wurde, (Nebenbei: Dieses Sttiek, von dessen Aufführung das 
Thenter in der Wiener Josephsstadt noch rechtzeitig Abstand 
nahm, steht jetzt auf dem Spielplan der sozinldemokratischen 
„Kavoritner Volksbühne“ in Wien.) Fine andere Komödie, „Er“ 
von Savoir, die ungefähr auf der gleichen Linie liegen dürfte und 
deren Aufführung in Wiener Akademietheater geplant war („Er“ 
ist. darin ein Irrsinniger, den Freidenker in Todesnot als ihren 
Gott proklamieren), wurde in aller Stille gegen ein anderes Werk 
des gleichen Autors eingelauscht. Die bertichtigte „Pfarrhaus- 
komödie“ von Lautensack aber konnte an der Wiener Renais- 
sanee-Bühne immerhin eine Zeitlang gespielt werden. 

Sagen wir es offen: Daß alle diese Dinge möglich sind, ist 
eine Sehmach für uns Katholiken. Sie wären nicht möglich, 
hätten wir nicht in so weitem Mahe jeden Finfluß auf das Thea- 
ter, auf seine Spielplangestaltung verloren. Wir haben ihn ver- 
loren, weil wir allzulange abseits standen. Bestimmenden Ein- 
fluß auf das Theater übt in der Regel ja doch nur das Publikum. 
Kein Direktor kann ein Theater gegen den Willen und Ge- 
schmack seines Publikums führen. Wenn irgendwie, so gilt im 
Theater das Wort: Nur der Anwesende hat Recht. Wir Katho- 
liken sind kein Theaterpublikum. Die Stücke, die uns miß- 
fallen, werden unsertwegen nicht abgesetzt, die Stücke, die uns 
gefallen, werden uns zuliebe nicht aufgeführt. Wir haben es 
hundertmal aus dem Munde von Theaterdirektoren hören müssen, 
daß das abfällige Urteil unserer katholischen Zeitungen dem 
Besuch eines Stückes keinen Abbruch tut. Es trifft also den 
Direktor nieht an der Stelle, an der er verwundbar ist. Das zu- 
stimmende Urteil, ja vielleicht sogar begeisterte Lob unserer ka- 
tholischen Blätter kann nicht verhindern, daß ein Stück schlecht 
besucht wird und alsbald verschwinden muß, wie das vor einigen 
Jahren in der Neuen Wiener Bühne mit einer sehr schönen Auf- 
führung des berühmten Falkenbergschen „Weihnachtsspieles“ 
der Fall war. Hingegen ist nachgewiesen, daß von dem Urteil 
der „Neuen Freien Presse“der Besuch der nächsten Aufführungen 
gerade im Parkett und in den Logen, also in den teuersten Sitz- 
kategorien, sehr wesentlich beeinflußt wird. 

Dieses Beiseitestehen weiter katholischer Kreise ist ebenso 
bedauerlich wie erklärlich. Gewiß ist zum Teil die wirtschaft- 
liche Not daran schuld, die sich in diesen Kreisen bitterer fühl- 
bar macht, als in gewissen anderen. Dazu aber tritt das tiefe 
und sehr berechtigte Mißtrauen der Katholiken gegenüber einem 
Theater, von dem man eines Angriffes auf religiöses Empfinden, 
auf Sitte und Anstand ja doch fast immer gewärtig sein muß. 
Die Leiter höherer Lehranstalten, denen für ihre Schüler von 
manchen Theatern verbilligte Karten angeboten werden, wissen 
damit nichts anzufangen, weil an diesen Theatern kein für die 
Jugend halbwegs geeignetes Stück gespielt wird. Mütter bekla- 
gen es, daß es heute fast nicht mehr möglich sei, sorgsam und 
christlich erzogene Töchter ins Theater mitzunehmen. So sind 
heute Kreise dem Theater entfremdet, die ihm früher die treue-' 
sten und kunstverständigsten Besucher sendeten. 

Wir Katholiken sind dem Theater entfremdet, weil es auf 
uns keinen Bedacht nimmt, und das Theater nimmt auf uns 
keinen Bedacht, weil wir ihm entfremdet sind. Ein eireulus vi- 
tiosus, Grund und Folge zum unentrinnbarem Kreis geschlossen, 
weil der Grund auch Folge und die Folge auch Grund ist. Wie 
ist da Abhilfe zu schaffen? Darüber etliche Andeutungen in 
einem zweiten Aufsatz! 


Beobachtungen und Bemerkungen. 


Kardinal Erzbischof M. v. Faulhaber: An den Kaisergräbern 

im Dom zu Speyer. 

In Rahmen der Festlichkeiten anläßlich des Speyerer Dom-Jubi- 
liums hielt Kardinal Faulhaber im Hinblick auf die Kaisergräber im 
Dom eine höchst eindrucksvolle Predigt, der wir die folgenden Sätze 
entnehmen: „An Fürstengräbern umgeben uns die Schauer der Maje: 
stät des Todes, ob wir in Wien in der Fürstengruft, im Eskorial, in 
St. Denis oder in Westminster oder im Dom von Speyer vor den 
Fürstengräbern stehen. Die Steine des Domes reden. Aber auch die 
"Toten des Domes reden. Wir wollen forschen, was die toten Kaiser 
im Dom zu Speyer uns zu sagen haben. Das erste Wort der toten 


Kaiser ist das Wort des Königs der Biblischen Geschichte, das er auf 
das letzte Blatt seines Lebenstagebuches geschrieben hat: Omnia 
vanitas, alles ist nichts, und nichts ist von Dauer unter der Sonne! 
Das eine Geschlecht kommt und das andere Geschlecht geht, die. 
Sonne geht und sie geht hinab, die Ströme fließen ins Meer 
und kehren nicht mehr zurück — schreibt der König im 
Buche des Predigers. Das ist nicht bloß für die gewöhnlichen 
Sterblichen gesprochen, sondern auch für die Großen der Erde 
schlägt die Stunde, in der gesagt wird: Gib Rechenschaft von deiner 
Verwaltung. Gib Rechenschaft vor einem Richterstuhle, vor dem kein 
Ansehen der Person gilt, vor einem Richterstuhle, wo nicht nach den 
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Ahnen und nach den nee ererg en welragt wird, sondern nach 
‚len Werten deiner Persönlichkeit. Vor einem Richterstuhle, vor dem 
das Äußere nicht besteht und nur die Inneren Werte den Menschen 
auf der Waage gewogen werden. Es liegt eine erschütternde Trapik 
in der Tatsache, daß die Beherrscher des Abendlandes im 12, und 
13. Jahrhundert, denen die Welt nicht weit genug war, Jetzt im Tode 
sich auch mit dem kleinsten Raume zufrieden geben und dort Platz 
haben wie die gewöhnlichen Sterblichen. Der Tod ist der große 
(jleichmacher der Menscheit, der alle sozinlen Unterschiede, alle 
Standesvorzüge aufhebt. Wir haben nichts auf die Erde mitgebracht 
und werden auch nichts mit fortnehmen, sagt der Apostel, Auch im 
letzten Kleide des Kaisers finden sich keine Taschen, um etwas mit 
fortzunehmen von allem Reichtum und von aller Herrlichkeit des 
Lebens. An dem Punkte rücken alle Menschen zur großen Gleich» 
heit zusammen: an dem Punkte des Geborenwerdens und an dem 
Punkte des Sterbens besteht die große Gleichheit von Mensch zu 
Mensch. Der heilige Augustinus hat ein schönes Wort gesprochen. 
Er hat im Angesichte des Todes die Armen und die Reichen neben: 
einandergestellt und gesagt: Ihr Armen, was fehlt euch, wenn ihr Gott 
habt? Dann wandte er sich zu den Reichen und fragte sie: Ihr Reis 
chen, was habt ihr, wenn euch Gott fehlt‘? Wenn der sterbliche 
Mensch, das Kind des Tages, das Kind des Staubes und des Alltags, 
sich nicht an den unsterblichen Gott klammert, was hat er mit aller 
seiner Herrlichkeit? . 

Hört das zweite Wort, das die toten Kaiser sprechen. Es ist 
wiederum ein Wort des Königs aus der Biblischen Geschichte: Mögen 
die Werke meines Reiches den Frieden tragen! Das Bild der Herr: 
scher, die im Dome zu Speyer begraben sind, vier Kaiser und vier 
Könige, schwankt in der Geschichte, in der Kirchengeschichte noch 
mehr als in der Weltgeschichte. Ihr Bild schwankt, aber darin waren 
sie einig, daß sie den Krieg als etwas Notwendiges für einen abend: 
ländischen Kaiser gehalten haben. Sie führten das Schwert nicht um: 
sonst. Ihr Leben war mit Schlachten umkettet und sie hatten nicht 
vergessen das Wort bei der Königsweihe: Nimm hin das Schwert zur 
Verteidigung der heiligen Kirche Gottes, auf daß du den Ansturm 
der Bösen zurückweisest, die Schwachen schützest und dic Feinde des 
christlichen Namens zerstreust! Sie sprachen von einem ‚Heiligen 
Krieg‘. Wenigstens die Kreuzzüge nannten sie einen Heiligen Krieg, 
weil durch sie das ganze Abendland vor der Barbarei des Halb: 
mondes geschützt werden sollte und geschützt worden ist. Aber 
heute gibt es keinen Heiligen Krieg mehr. Der Krieg von heute ist 
eine ganz andere Sache geworden, und wenn die Kaiser aufstünden, 
sie müßten auch sagen: Das ist nicht mehr das, was wir vom Kriege 
wußten. Der Krieg von heute schlägt Wunden, an denen die Mensch: 
heit sterben müßte. Der Krieg von heute muß durch den Fortschritt 
der Kultur überwunden werden. So höre ich aus der Kaisergruft das 
Wort vom Völkerfrieden. Das ist das Testament der Toten an die 
Lebenden: Arbeitet für den Frieden der Völker, betet für den Frieden 
der Welt! 

Hören wir ein drittes Wort der stummen Kaiser! Sie lebten in 
jenen glücklicheren Zeiten, als die Glaubensspaltung noch nicht das 
Abendland zerissen hatte, als noch nicht durch die Glaubensspaltung 
jene Zerrissenheit in unser Volk gekommen war, an der alle Einheits- 
bestrebungen scheiterten. Sie lebten in der Zeit, wo noch das ganze 
Volk die confessio apostolica betete. Alle diese Kaiser hatten aus 
der Hand eines Papstes ihre Kaiserkrone erhalten. Sie hatten ihre 
Romfahrten gemacht als fromme Pilger. Freilich, gerade unter 
denen, die hier begraben sind, begann jene Spaltung zwischen Papst: 
tum und Kaisertum, die immer stärker wurde und zu dem hundert: 
jährigen Kampf führte. Da lesen wir, daß der dritte Heinrich, der 
hier begraben ist, mit dem Papst in Streit kam, da lesen wir, wie 
der vierte Heinrich sich zweimal den Kirchenbann zugezogen hat, 
daß er den Papst für abgesetzt erklärte und einen neuen Papst wählen 
ließ. Da lesen wir, daß der fünfte Heinrich den Papst sogar gefangen- 
nahm. Das waren traurige Zeiten, die Zeiten der Päpste und der 
Gegenpäpste, der Parteipäpste und Kaiserpäpste. Danken wir Gott, 
daß diese Unklarheiten der Vergangenheit vorüber sind, daß die Vor: 
sehung Gottes uns heute einen Papst gegeben hat, der sichtbar in 
seinem Gesamtwerke die Hand der Vorsehung erschauen läßt. Dan- 
ken wir Gott aber auch dafür, daß heute wenigstens da und dort 
»wischen der Staatsgewalt und der kirchlichen Gewalt Friede und Ein- 
tracht herrscht. Heute, da wir mit Wehmut im Herzen darandenken, 
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daß die Kaiserkrone vom Haupt des deutschen Volkes gefallen und 
daß der Staat der Speyerer Kaiser abgetragen ist und kein Stein mehr 
auf dem anderen steht, dürfen wir doch auch daran erinnern, daß 
die andere Seite jenes mittelalterlichen Kampfes, das Papsttum, noch 
lebensvoll im Trümerfelde steht. Wohl hat es auch bei den Trägern 
der Papstkrone nicht lauter Heilige gegeben, aber all das konnte da, 
Papsttum nicht zugrunde richten, wie cs das Kaisertum zugrunde. 
gerichtet hat, weil das Papsttum keine menschliche, sondern eine 
göttliche Kinrichtung ist, und weil die Allmacht Gottes auch auf den 
Schwachen ihre Werke aufzubauen versteht.“ 


Pierre l’Ermite (Paris); Es waren zwei alte Leute, . .. 

is waren zwei alte Leute, kleine Rentner, Mann und Frau, Sie 
hatten eine bescheidene Behausung, deren Mietzins immer drücken, 
der für sie wurde, Von früher Jugend an hatten sie unermüdlich 
gearbeitet, dann verheirateten sie sich. Es karnen Kinder. Das einzige 
Überlebende davon wurde im Vorjahr von einem Auto getötet. Weil 
sie schr sparsam waren, konnten sie sich einige Ersparnisse zurück: 
legen. Aber um welchen Preis! Man kaufte sich fast niemals etwas 
Neues, sondern suchte immer wieder das Alte aufzufrischen. Man 
wendete die Überzüge und die Röcke, und wenn man irgendwo hin- 
fuhr, benützte man natürlich nur die dritte Klasse und den Bummel, 
zug. Mit größter Vorsicht legten sie Jahr für Jahr ihre Ersparnisse 
an, Sie holten sich Rat bei kundigen Freunden, beim Pfarrer, beim 
Arzt, beim Lehrer. Und alle antworteten ihnen: „Wenn Sie sicher 
gehen wollen, legen sie Ihre Ersparnisse in Staatspapieren an. Staat 
ist Staat!“ So hatten sie, ohne auf Einwände zu achten, ihre Spar- 
groschen dem Staate zur Verfügung gestellt, hatten Staatsobliga- 
tionen gekauft. 

Da auf einmal... man weiß ja, was geschehen ist. Es kam der 
Krieg, der Sturz des Franken, der auf zwei Sous herabsank, während 
das Pfund Bcefsteak 15 Franken und das Kilo Brot zwei Fran- 
ken kostete. Mit Schrecken schauten die beiden Alten in die Zu: 
kunft. Wenn der Mann sich zu Tisch setzte, sagte er: „Was kostet 
dies? Was kostet das?“ Seine Frau wagte nichts zu erwidern, aus 
Furcht, ihr Mann könne dann überhaupt das Essen verweigern. 
Und dann der Mietzins! Und die Steuern! „So kann es nicht weiter: 
gehen!“ erklärte der Alte, und seine Frau sagte das ‚gleiche. 

In der Tat, es ging so nicht weiter... nämlich für die andern. 
Der Staat beeilte sich zu helfen. Er half den Lehrern, den Staats- 
beamten. Die Gehälter wurden erhöht, die Pensionen aufgewertet. 
Unsere Alten lasen davon in der Zeitung. „Schau! Ein Erdarbeiter 
verdient jetzt 40 Franken im Tag. Ein Schustermeister 100 Franken! 
Ich bin leider schon 70 Jahre alt und kann nicht mehr Erdarbeiter 
werden.“ — „Vielleicht kommt doch noch die Reihe an uns. Man 
wird doch auch unsere Renten aufwerten?“ — „Vielleicht!“ So 
lebten sie immer noch in einer vagen Hoffnung. Die Hilfe aber kam 
nicht. „Wir können nicht schreien, nicht demonstrieren, nicht in 
Streik treten. Weil niemand vor uns Angst hat, drum hilft uns 
niemand. Traurig ist doch dieses Leben!“ Mit dem traurigen Lächeln 
der Hoffnungslosen siechten die beiden Alten schweigend dahin. 
Sie waren Zeugen der Auferstehung jenes Frankreich, an dem sie 
mitgebaut, für das sie gelitten, dem sie vertraut hatten, und das 
sie nun als Parias behandelte. „Wieviel Geld hast du noch?“ — 
„55 Franken, aber der nächste Termin zur Einkassierung der Cou: 
pons ist erst am 15. August.“ — „Morgen ist doch Zinszahlungs: 
termin. Wir müssen noch vorher sterben!“ — „Wir dürfen doch 
nicht Selbstmord begehen... .“ 

Ein Lichtschimmer: der Abgeordnete Abb& Desgranges hat der 
Kammer einen Gesetzesvorschlag unterbreitet, nach dem die alten 
Rentner in die Sozialversicherung einbezogen werden sollen. Das 
würde dem Staat keine großen Aufwendungen kosten und ihn von 
dem Schandmal befreien, jene Leute, die sich nicht verteidigen 
können, Hungers sterben zu lassen. Glückstrahlend las es die alte 
Frau und zeigte es ihrem Gatten. Er nahm die Zeitung und studierte 
die Ausführungen des Abbe. Dann sagte er: „Er muß sich jetzt 
schon recht beeilen, der Abbe... sonst lohnt sich die Mühe nicht 
mehr.“ (Aus der Pariser „Croix“ für „Schönere Zukunft“.) 


Franz Herwig: Zur Gewissenseriorschung für Parlamentarier. 


In „Fluchtversuche“ gibt Franz Herwig folgende Schilderung 
vom Deutschen Reichstag: „Er ging langsam und ziellos durch die 
Stadt, stand an der trüben Spree, drüben funkelte die Goldkugel des 
Reichstages durch den Dunst. Die Minister und Volksvertreter saßen 
darin, und er dachte an ähnliche Einrichtungen in der griechischen 
und römischen Geschichte, an die klassischen Blütezeiten der Repu- 
bliken. Eine fast unerträgliche Welle der Sehnsucht nach Glauben 
schlug in seiner zerquetschten Seele und blies sie wieder auf. Seine 
glänzend werdenden Augen hingen wieder einmal an dem Idol; er 
bekam eine Eintrittskarte, auf der Tribüne klopfte ihm heiß das 


